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Ghaue oder gschtoche

«Daß es so etwas
in der Schweiz

überhaupt gibt!»
Nicht von Jerusalem nach Jericho
ging der Mann, sondern von Basel
nach Baden. Er war auch nicht unter

die Räuber gefallen, sondern

von einem Automobilisten
angefahren und liegengelassen worden.
Der Mann mit seinen 82 Jahren
auf dem Buckel konnte sich jedoch
ohne barmherzigen Samariter wieder

erheben und ins Spital begeben.
Er weilte längere Zeit im Krankenhaus,

und nach der Entlassung
wurde ihm seine Altersrente nicht
ausbezahlt, mit der Begründung,
bis auf einen minimen Rest sei sie

für die Bezahlung der Spitalkosten
aufgewendetworden. Weil derMann
nurmehr über 2 Franken Sackgeld
verfügte, begab er sich zur
Stellenvermittlung in Basel. Diese vermittelte

ihm eine Stelle in Bremgarten,
wo er in einem Hotelbetrieb
unverzüglich Beschäftigung finden könne.
Also entschloß sich der Mann,
hinzufahren. Weil ihm jedoch das

Reisegeld fehlte, suchte er das Büro
einer jener vielen Wohlfahrtsinstitutionen

auf, die in der durch
ihre Wohltätigkeit weltbekannten
Schweiz beheimatet sind. Er bat

um Geld für die Fahrt an seine

Arbeitsstätte und versprach, es

zurückzuerstatten, sobald er in
Bremgarten für seine Arbeit den ersten
Lohn erhalten habe. Das
Wohlfahrtsbüro gab ihm den Bescheid,

so leid es ihm tue, es könne ihm
nichts geben, weil es einzig und
ausschließlich für Auslandhilfe tätig

und zuständig sei.

Der 82jährige Mann begab sich

daraufhin auf die Straße und
praktizierte das, was man Autostopp
nennt. Er fiel diesmal nicht unter
die Räder, vielmehr erbarmte sich

ein des Weges fahrender Automobilist

des Mannes, nahm ihn mit
bis nach Baden, löste ihm dort eine

Fahrkarte nach Bremgarten und
drückte ihm, damit er sich rasieren
lassen und essen könne, zehn Franken

(mit Gottfried Keller auf der

Banknote) in die Hand.
Denn «er zweifelte nicht an der
Glaubwürdigkeit des alten Mannes,

aber es erschütterte ihn, daß es so

etwas in der Schweiz überhaupt
gibt» - heißt es wörtlich in dem

Bericht, den die Frau des Automobilisten

in der Zeitschrift «Femina»
veröffentlichte, weil ihr «die
Geschichte keine Ruhe mehr ließ» und
sie fragen wollte: «Sind wir wirklich

so abgestumpft, daß wir uns
nicht mehr um unsere Mitmenschen

kümmern? Braucht es

Katastrophen, um unsere Hilfsbereitschaft

zu wecken?»
In der erwähnten Zeitschrift wurde,
was ich hier nicht tue, das Büro
der Wohlfahrtsinstitution beim
Namen genannt. Da es sich in der

Folge nicht zum Wort meldete, um
das Vorkommnis in Abrede zu
stellen oder sein Verhalten zu
rechtfertigen, glaube auch ich an
den <unglaublichen> Fall und
folgere daraus, daß es so etwas in der
Schweiz noch gibt. Ueber die bereits

gestellten Fragen hinaus beschäftigt
mich der Umstand, daß ein Greis

von 82 Jahren in der Wohlstandsschweiz

noch arbeiten muß, um
existieren zu können. Und ich

frage nicht sosehr irgendeines
unserer vielen Aemter und Büros,
sondern meine Landsleute, wo ihr
Verständnis und Mitgefühl für menschliche

Not anfängt und wo sie

aufhört. Und je nach ihrer Antwort
würde ich ihnen empfehlen, so

große Worte wie Henri Dunant
oder Nächstenliebe nicht mehr im
Munde zu führen.

Philipp Pfefferkorn

Zellen voll Erinnerung

Die Presse preßte kürzlich in aller
Welt diese Meldung:

Ein amerikanischer Wissenschaftler,

Professor Felix Stonenwasser vom
California Institute of Technology, hat

jetzt einen Beweis dafür erbracht, daß

die Erinnerung in einer einzigen Zelle

gespeichert werden kann. In diesem

Falle war das Ereignis ein Sonnenaufgang

(oder jedenfalls eine Erscheinung,
die wie ein Sonnenaufgang wirkte);
die Zelle gehört zum Ganglion eines

Seehasen.

Die Forscher tasten sich an die
Deduktion heran: Auch bei höheren

J7
Lebewesen, ja wohl auch bei der
Krone der Schöpfung, dem
Skihasen, dürften Erinnerungen
(Zellinhalte) bilden; man ist der Tätigkeit

von Molekülen der Ribonukleinsäure

und der Desoxyribonukleinsäure

bei der Speicherung von
Erinnerungen auf der Spur.
Zellen können absterben. Es ist
erstaunlich, zu beobachten, welche
Zellen zuerst absterben. So sind bei

vielen, sehr vielen Helvetiern
älteren Jahrgangs ausgerechnet jene
Zellen voll Erinnerung verkümmert,

in denen unangenehme
Reminiszenzen gespeichert waren: Die
Umfaller-Rede einiger Bundesräte,
die Eidgenössische Flüchtlingspolitik

im Kriege, die Flucht der
Gutgestopften in die rettenden Berge
um Pfingsten 1940, Auswüchse der

"Die Fremdarbeiter bewirken einen

Kapitalexport von rund 1,5
Milliarden Franken, dem kein entsprechender

Import gegenüber steht.»

Das soll (lt. NZZ 4254) Nationalrat

Grütter im Bundeshaus gesagt
haben.
Schlußfolgerung: Die Fremdarbeiter

schaden unserer Volkswirtschaft,
indem sie unser gutes Geld ins Ausland

vertschutten mir hei's ja gäng
gseit!)
Ohne Gegenleistung, Herr Nationalrat

Glauben Sie nicht doch,
daß unsere Export-Industriellen
ihrem Exportvolumen zuliebe
Fremdarbeiter eingestellt haben Und daß
sie diesen kaum - als reine Alternisten

- 100 °/o ihrer Produktivität
ins Zahltagstäschlein stecken

Dann, Herr Nationalrat, ist die
Sache also doch nicht ganz so simpel,

nicht wahr? Wenn die
Fremdarbeiter nicht <rentierten>, hätten
wir nicht Hunderttausende von
ihnen hereingeholt. Aber eben: In der
Debatte hat man zum Denken nicht
immer genügend Zeit, und dann
verschuldet man leicht einen Corner,

left Back

Zensur über Presse und Film, die
Servilität mancher Magistraten und
Beamter gegenüber dem Hakenkreuz

- - -
Wie gesagt: Es ist merkwürdig, daß

gerade die Zellen vor allen andern
absterben, in denen diese Erinnerungen

gespeichert sind. Manche
Helvetier älteren Jahrgangs sind

zwar froh darüber. Ihr Wunsch
geht dahin, daß auch in den

Erinnerungszellen ihrer Mitmenschen
so rasch wie möglich alle
Zellwände einstürzen mögen.
Vielleicht verstehen wir, wenn wir
das beobachten, unsere nördlichen
Nachbarn etwas besser, wenn sie

gar nicht mehr wissen, wer <Sieg

heil!) und (Führer befiehl!)
gebrüllt hat, und wenn auch jene
Zellen abgestorben sind, die Bilder
aus der (Kristallnacht) und von
deportierten Nachbarn enthalten
haben. - «Wie? Davon haben wir
doch erst 1945 erfahren! Wir dachten,

die alten Goldsteins kämen in
ein Sanatorium in Polen und die
kleinen Rosenbaums in ein
Landerziehungsheim im Warthegau. Im
übrigen kann ich mich wirklich
nicht mehr so genau erinnern.»
Welch ein Glück doch oft der
Zellzerfall sein kann! Pique

Menschlein am Rande

des Abgrunds

Es ist eine glückliche Eigenschaft
der menschlichen Natur, daß sie

sich in den meist unverschämt kurzen

Momenten von Frieden und
Existenzsicherheit gar nicht auszumalen

vermag, wie nahe die
Katastrophe sein kann und in welcher
Brutalität sie über uns hereinbrechen

könnte. Glücklich ist diese

Eigenschaft insofern, als sie das

carpe diem, den Genuß einer
mindestens erträglichen Gegenwart,
überhaupt erst ermöglicht. Unglücklich

ist diese Eigenschaft auf der
andern Seite, weil sie so ernste
Dinge wie Kriegsvorsorge,
Bereitschaftsmaßnahmen aller Art
erschwert.

Die menschliche Natur findet den

Rank dadurch, daß sie Spaß und
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